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„Ich schreckte hoch“ von Helena Vogt
Ich schreckte hoch. Was war das gewesen? Irgendwas hatte mich geweckt. Ich riss die Augen auf und sah – nichts. Wo war ich? Der Boden fühlte sich feucht an. Außerdem war es bitterkalt. Und still.
Mein Atem beschleunigte sich. Warum konnte ich nichts sehen? Es war stockdunkel, und ich wusste nicht, wo ich hier überhaupt war. 
Panik stieg in mir auf, sie kochte in Wellen hoch, egal wie sehr ich versuchte, sie zu ignorieren. Alles, was mir in diesem Moment durch den Kopf schoss, waren Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. 
Ich sollte tief durchatmen und mich beruhigen. Aber das war leichter gesagt als getan. Trotzdem versuchte ich, erstmal den Raum wahrzunehmen. Es roch nach Keller hier. Der Boden fühlte sich glatt an unter meiner Hand. Stein oder Asphalt. Als ich weiter tastete, konnte ich auch ein paar Vertiefungen wahrnehmen. Dann landete meine Hand auf einmal in einer Pfütze, und ich zuckte zurück. Igitt! Mein Ärmel hatte sich mit dem schlierigen Wasser vollgesogen. Meinen Pullover darunter hatte es auch erwischt. Na super, jetzt war ich nicht nur an einem mir unbekannten, dunklen, kalten Ort gelandet, sondern hatte auch noch nasse Klamotten. So eine Scheiße. Ich wusste immer noch nicht, wie ich überhaupt hierher gekommen war und vor allem, was ich jetzt tun sollte. 
Frustriert strich ich mir durch die kurzen Haare. Wenigstens blieb ich mit ihnen nirgendwo hängen – praktisch, dachte ich, auch wenn man mich deswegen ständig für einen Typen hielt. Immerhin verdrängte meine Wut die Angst. Ich war einfach nur wütend darüber, dass die Welt scheiße war und alles immer gegen mich lief. Da hörte ich plötzlich einen Schrei. So gequält und schrecklich, als würde jemand ein Tier verbrennen.
Ich sprang auf. Was war das? Angst durchbohrte mich. Eigentlich wollte ich ganz schnell ganz weit wegrennen. Nur wohin? Was auch immer das war, es könnte gefährlich sein. Es könnte auf mich zukommen und mich angreifen! Vielleicht waren es sogar mehrere, was wenn – Stopp. Tief durchatmen. Ich sollte erst einmal nachdenken, bevor ich noch etwas Unüberlegtes tat. 
Ich könnte vor dem Geräusch weglaufen, es könnte gefährlich sein. Gleichzeitig könnte es mich aber auch zu einem Ausgang führen. Wäre es das Risiko nicht wert? Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte, klammerte ich mich doch an diese Hoffnung. 
Das Geräusch kam von links. Ich fing also an, mich in die Richtung zu tasten. Vorsichtig, um nicht in einer der vielen Pfützen oder Unebenheiten auszurutschen. Auf einmal stieß ich an eine Wand. Sie fühlte sich an wie der Boden, feucht und kalt, vermutlich aus Stein. Das erinnerte mich sofort an unseren Keller zu Hause. Keller, ja. Das würde auch erklären, warum mir trotz Sommer so kalt war. Aber warum war ich in meinem Keller? Wie war ich hier reingekommen? Ich konnte mich nicht mal erinnern, was ich gestern gemacht hatte. 
Eine Information und fünf neue Fragen, wie sollte ich denn so jemals hier herauskommen? Ich tastete weiter die Wand ab. Vielleicht war ja irgendwo eine Tür oder ein Durchgang. Je weiter ich mich an der Wand entlang nach links arbeitete, desto mehr stieg mir ein seltsamer Geruch in die Nase. Nach Chemie. Ammoniak, vielleicht Chlor, Desinfektionsmittel. Am Anfang war es nur leicht, aber schnell musste ich mir meinen Ärmel vor die Nase halten. Es brannte in meiner Lunge.
Ein weiterer Schrei durchbrach die Stille. Scheiße, es wurde immer lauter. Dann ein Klirren. Gleichzeitig entdeckte ich einen Seiteneingang und endlich einen Lichtstrahl. 
Ich folgte dem Licht mit den Augen, es führte zu einer Tür. Das musste der Ausgang sein! Ich würde hier rauskommen, vielleicht sogar noch pünktlich zur Arbeit erscheinen, und alles würde wieder gut werden. Was für ein Glück. Euphorisch riss ich die massive Eisentür auf.
 
Die Szene, die sich vor mir abspielte, würde ich wohl nie vergessen. Es war hell, so sehr, dass meine Augen schmerzten. Künstliches Licht tauchte den Raum in einen gelblichen Schein. Die Einrichtung erinnerte mich an eine Industrieküche. 
In der Mitte des Raumes stand ein Mann in einem weißen Schutzanzug, ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Er hielt eine Glasfigur in der Hand. Ein Pferd, in dem eine rote Flüssigkeit herumschwappte. Es stank bestialisch nach Chemikalien, überall lagen Glassplitter, und alles war voll von bunter Flüssigkeit. Die Wände, der Boden, sogar die Decke. Auf sämtlichen Oberflächen und dem Boden war ein Pulver verteilt. 
Neben dem Mann stand eine Frau, ihr Kleid war ebenfalls voller Flecken. Sie kreischte auf, als er das Pferd gegen die Wand warf. Alles passierte so schnell, dass ich kaum reagieren konnte. Rote Chemikalien regneten auf mich nieder. Gleichzeitig blickten beide in meine Richtung. 
Der Mann … Ich kannte ihn. Chris! Was machte der Freund meiner Schwester hier? Mit einer anderen Frau? In diesem seltsamen Raum? Die Dämpfe benebelten meine Sinne. Die rote Flüssigkeit stank ganz fürchterlich und brannte auf meiner Haut. Mein letzter Gedanke, bevor mir schwarz vor Augen wurde, war, dass ich meine Schwester warnen sollte, bevor es zu spä-

„You broke me first“ von Obi Precious
(Precious)
Lillith hatte an diesem Tag früher Schulschluss. Schon im Unterricht hatte sie ständig auf die Uhr geschaut, weil sie sich darauf freute, Xavier später zu sehen. Als die Glocke endlich läutete, packte sie schnell ihre Sachen und ging hinaus. Anstatt wie sonst den Bus zu nehmen, bestellte sie sich ein Taxi. „Wohin darf's gehen?“, fragte der Fahrer freundlich, als sie einstieg. „Zu meinem Freund, bitte. Aber könnten wir vorher bei der Parfümerie am Marktplatz anhalten?“ bat Lillith. „Natürlich, kein Problem“ sagte er lächelnd. Während der Fahrt schaute Lillith aus dem Fenster und dachte daran, wie sehr sie sich über das Wiedersehen freute. Vor der Parfümerie hielt das Taxi schließlich an. Lillith stieg aus und betrat den Laden. Sofort umfing sie ein intensiver Duft aus hunderten Parfüms - süß, blumig, manchmal auch frisch wie Meerluft oder würzig wie Zimt. Sie sah die langen Regale voller bunter Flakons manche schlicht und elegant andere glitzernd und auffällig. Überall spiegelte sich das Licht in Glas und Silberkappen.
Im Hintergrund spielte eine ruhige fast schon elegante Musik die leise durch die Räume schwebte. Zwei Verkäuferinnen unterhielten sich leise, während eine andere gerade einer Kundin einen Duft aufs Handgelenk sprühte. Lillith ging langsam an den Regalen vorbei, blieb stehen und wählte schließlich ein schlichtes, edles Parfüm aus. Die Verkäuferin lächelte, wickelte es in glänzendes Papier und band eine dunkle Schleife darum. Lillith hielt das Päckchen fest in den Händen. Es roch nach neuem Papier und nach einem Hauch des Parfüms selbst. Danke fürs Warten, meinte sie. „Kein Ding. Jemandem eine Freude machen was?“ fragte der Fahrer neugierig. Lillith nickte nur und drückte das Geschenk aufgeregt an sich. Aus dem Radio spielte leise ein fröhliches Lied, das sofort in ihrem Kopf hängen blieb.
Zwischendurch hörte sie die Stimme des Moderators, der über das Wetter sprach und erzählte, dass es am Abend vielleicht regnen könnte. Lillith musste lächeln für sie konnte selbst Regen ihre Stimmung heute nicht trüben. Während sie weiterfuhren, hörte sie die gleichmäßigen Motorengeräusche, das Tippen des Blinkers an jeder Kreuzung und hin und wieder das Lachen von Menschen, die draußen an den Cafés vorbeigingen. All das mischte sich mit der Musik aus dem Radio und machte die Fahrt für sie noch aufregender.
Wenig später bog das Taxi in die bekannte Straße ein. Das Mädchen erkennt vom weiten schon das bekannte Gebäude. Als es vor der Wohnung hielt, stieg Lillith mit klopfendem Herzen aus. Mit dem kleinen Päckchen in der Hand atmete sie tief durch - gleich würde sie ihn sehen.
 
(Paula)
Lilliths Hände zitterten, als sie die Klinke herunterdrückte. Sie hatte nur schnell nachsehen wollen, warum Xavier ihr seit Stunden nicht antwortete. Das Licht in seinem Schlafzimmer brannte. Ein mulmiges Gefühl kroch in ihr hoch.
Als sie die Tür öffnete, brach die Welt in ihr zusammen.
Xavier lag im Bett. Nicht allein. Scarlett, die Nachbarin, zog erschrocken die Decke über sich. Lilliths Herz raste, doch kein Schrei kam über ihre Lippen - nur Stille. Das schön verpackte Parfüm fiel auf den Boden, zersplitterte und die Duftnote erfüllte den kompletten Raum.
„Lillith...“ Xaviers Stimme zitterte, Tränen liefen ihm bereits über die Wangen. „Es tut mir leid, bitte... ich liebe dich. Ich schwöre, es war ein Fehler... ich liebe dich nur.“
Lilliths Brust zog sich zusammen, als würde jemand ihr die Luft abschnüren. Sie sah die beiden an, wollte weglaufen - doch ihre Beine gehorchten nicht. Xavier stand schon vor ihr, nackt, verletzlich, mit verweinten Augen.
 
„Bitte, geh nicht... ich brauche dich... ich weiß nicht, was mit mir los war...“
Etwas in ihr schrie, ihn zu hassen, ihn wegzustoßen. Doch stattdessen hob sie die Hände, legte sie an seine Wangen. Ihr Herz pochte schmerzhaft, aber der Blick in seine gebrochenen Augen ließ sie nicht los.
„Xavier... warum?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, heiser vom unterdrückten Weinen.
Er schluchzte, vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. „Es tut mir so leid... ich kann ohne dich nicht... ich liebe nur dich.“
Und während ihre Seele blutete, zog sie ihn näher an sich, strich ihm über den Rücken, so wie er es immer brauchte, wenn er zerbrach. Sie hasste sich in diesem Moment
- und doch konnte sie nicht anders. Sie tröstete ihn, obwohl er der Grund für ihren Schmerz war.
Denn sie war zu sehr an ihn gebunden. Zu abhängig. 
 
(Nila)
Lillith hielt Xavier noch im Arm, spürte sein Zittern, sein Flehen, seine Tränen. Doch irgendwann, als die Stille zwischen ihnen zu schwer wurde und Scarletts Blick sie wie Gift durchbohrte, löste sie sich von ihm. Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Wohnung, ihre Schritte taumelnd, ihre Kehle trocken.
Draußen griff sie nach ihrem Handy. Ihre Finger fanden wie von selbst die Nummer von Juliana.
„Bitte... kannst du kommen?“ flüsterte sie ins Telefon, kaum hörbar.
Kurze Zeit später saßen die beiden nebeneinander auf einer Parkbank, eine halb geleerte Flasche Wein zwischen ihnen. Juliana sah sie mit ernsten, warmen Augen an, während Lilliths Worte stockend hervorkamen. „Er war mit ihr im Bett… Scarlett… und er hat geweint und gesagt, er liebt mich…“
Ihre Stimme brach. Juliana legte sofort einen Arm um sie, doch Lilliths Körper zitterte stärker.
„Ich weiß, dass ich ihn nicht verlassen kann… ich weiß es einfach… ich kann nicht ohne ihn.“ Tränen liefen ihr unkontrolliert über die Wangen. Juliana hielt sie fest, strich ihr beruhigend über den Rücken, auch wenn sie den Schmerz nicht lindern konnte.
Sie betranken sich weiter, das Lachen zwischendurch ein verzweifeltes Ventil, das sofort wieder in Schluchzen überging.
Mitten in der Nacht vibrierte Lilliths Handy.
Xavier. Sein Name leuchtete grell auf dem Display. Juliana wollte es ihr abnehmen, doch Lillith nahm den Anruf an.
„Wo bist du?“ Xaviers Stimme klang hart, ungeduldig.
„Ich... bin mit Juliana draußen...“ Ein Moment Stille. Dann: „Komm sofort her. Ich warte.“ Juliana schüttelte heftig den Kopf. „Lillith, geh nicht!“ Doch Lillith spürte den alten Sog, die Fesseln, die sie nie lösen konnte. Wie ferngesteuert machte sie sich auf den Weg.
 
Als sie bei ihm ankam, schlug die Atmosphäre sofort um. Xavier roch den Alkohol, sein Blick verfinsterte sich.
„Hast du getrunken?“ Seine Stimme war kalt, gefährlich leise.
 
„Ich… ja, aber–“
 
Bevor sie den Satz beenden konnte, packte er sie grob an den Armen, drückte sie gegen die Wand. Sein Atem war schwer, voller Zorn. Neben ihrem Kopf krachte seine Faust gegen die Wand, so nah, dass die Vibration durch ihren Körper fuhr.
 
„Ich hab dir gesagt, du sollst nicht trinken!“ fauchte er, die Augen voller Wut und Verzweiflung zugleich.
 
Lillith zuckte zusammen, die Angst brannte in ihrer Brust. Und trotzdem war da dieses unerträgliche Gefühl, das sie lähmte: die Abhängigkeit, die Liebe, das Gift, das sie nicht losließ.
 
Lilliths Rücken schmerzte, wo die Wand sie hart getroffen hatte. Ihr Herz raste, doch sie brachte kein Wort heraus. Xavier starrte sie an, seine Hand noch immer zitternd neben ihrem Kopf, wo er die Wand getroffen hatte.
 
„Du gehörst zu mir, Lillith. Nur zu mir“, presste er hervor, fast flehend und doch voller Zorn.
 
Sie nickte schwach, weil ihr jede andere Reaktion unmöglich schien. Seine Nähe, die Angst – und die Schuldgefühle, die er ihr wie einen Mantel umgelegt hatte – lähmten sie.
 
Dann vibrierte ihr Handy erneut in der Tasche. Xavier funkelte sie an, aber sie schaffte es, unauffällig einen Blick darauf zu werfen. Juliana.
 
Mit zitternden Händen drückte sie die Nachricht auf: Bin vor deiner Tür. Lass mich rein.
 
Xaviers Aufmerksamkeit war einen Moment lang abgelenkt, als er sich von ihr löste und in die Küche ging, um sich ein Glas Wasser einzuschütten. Lillith nutzte die Gelegenheit, lief hastig zur Tür und riss sie auf.
 
Juliana stand dort, die Stirn voller Sorge. „Ich wusste es…“ flüsterte sie und drückte Lillith sofort an sich.
 
„Was machst du hier?“ Xaviers Stimme grollte durch den Flur, als er zurückkam. Seine Augen verengten sich, als er Juliana sah.
 
„Ich hole meine beste Freundin“, sagte Juliana scharf, ohne zu zögern. Sie stellte sich schützend vor Lillith.
 
„Sie bleibt hier“, knurrte Xavier, doch Juliana wich keinen Schritt zurück. „Nein. Nicht heute.“
 
Für einen Augenblick schien es, als würde er wieder ausrasten. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die Adern an seinem Hals traten hervor. Aber Julianas Blick war standhaft, unerschütterlich – etwas, das Lillith selbst nicht mehr konnte.
 
„Komm, Lil“, sagte Juliana sanft und zog sie mit sich. Lilliths Beine zitterten, doch sie folgte. Xavier rief ihr hinterher, seine Stimme ein Chaos aus Zorn und Verzweiflung: „Du wirst zurückkommen! Du kannst nicht ohne mich!“
 
Draußen, im kalten Nachtwind, brach Lillith endgültig zusammen. Sie sank auf den Gehweg, Tränen liefen heiß über ihr Gesicht. Juliana kniete sich neben sie, hielt sie fest und flüsterte: „Ich lass dich da nicht mehr allein durch. Nicht mehr.“
 
Und während Lillith an Julianas Schulter zerbrach, wusste sie tief in sich, dass der Weg zurück zu Xavier sie zerstören würde – und dass sie ihn trotzdem nicht loslassen konnte.
 
Der Morgen danach war grau, schwer wie ein Stein auf Lilliths Brust. Juliana schlief noch auf dem Sofa, erschöpft von der Nacht. Doch Lillith starrte auf ihr Handy, auf die endlosen Nachrichten von Xavier.
„Bitte komm… ich brauch dich.“
„Ohne dich bin ich nichts.“
„Wenn du mich liebst, kommst du.“
 
Sie wusste, sie sollte stark bleiben. Doch ihre Finger tippten von allein: Ich komme.
 
Als sie vor seiner Wohnung stand, war ihre Kehle trocken, ihr Körper müde, leer – und noch immer unter dem Einfluss der Pillen, die sie in der Nacht genommen hatte, um die Schmerzen zu betäuben. Ihre Augen waren glasig, ihre Bewegungen fahrig.
 
Xavier öffnete die Tür. Für einen Moment wirkte er erleichtert. Dann roch er den süßlichen Geruch, sah ihre benebelten Augen.
 
„Bist du high?“ Seine Stimme war kein Flüstern, sondern ein Knurren.
 
„Ich… nur ein bisschen. Ich wollte nicht…“
 
Sein Gesicht verzog sich, Enttäuschung und Wut brannten darin wie Feuer. „Ich habe dir gesagt, du sollst so was nicht machen!“
 
„Xavier, bitte… ich wollte nur, dass es aufhört, das Gefühl—“
 
Er packte sie hart an den Armen. „Du hörst nie zu!“ brüllte er und schüttelte sie. In seinem Blick war keine Kontrolle mehr, nur noch Raserei.
 
Dann geschah es. Seine Hand flog hoch, und zum ersten Mal traf er sie wirklich. Der Schlag war kein Zufall, kein kontrolliertes Drohen – er war roh, voller Wut. Lillith taumelte zurück, ihre Wange brannte, Tränen stiegen ihr sofort in die Augen.
 
„Schau, was du mit mir machst!“ keuchte er, als wäre sie schuld an seinem Ausbruch. Er schlug gegen die Wand, wieder und wieder, bis seine Knöchel aufplatzten. „Du treibst mich in den Wahnsinn, Lillith!“
Ihr Kopf wanderte zu dem Moment, in dem sie sich das erste Mal sahen und sie nicht wissen konnte was auf sie zu kam.
Sie stand da, benommen, die Hand an ihrer glühenden Wange, unfähig zu sprechen. Ihr Herz pochte, doch keine Worte kamen über ihre Lippen. Warme Tränen liefen über meine Wangen, heiß und salzig, während ich keuchend versuchte zu atmen. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde er nicht mir gehören, sondern irgendeiner fremden Kraft. Das kalte Neonlicht der Tankstelle tauchte die Nacht in ein grelles, unruhiges Leuchten.
 
Drinnen roch es nach abgestandenem Kaffee und Plastik. Ich griff nach einer Flasche Wein, legte das Geld auf den Tresen, ohne die Kassiererin auch nur anzusehen. Draußen schraubte ich die Flasche sofort auf. Der Wein schmeckte überraschend weich, fruchtig, fast wie Sommer – ein kurzer Augenblick der Flucht.
 
(Stella)
Mit fahrigen Fingern wühlte ich in meiner schwarzen Tasche, bis ich das kleine durchsichtige Päckchen fand. Die rosafarbene Tablette lag darin, unscheinbar und doch verheißungsvoll. Ohne zu zögern legte ich sie mir auf die Zunge, spülte sie mit einem tiefen Schluck Wein hinunter. Bitterkeit und Süße mischten sich in meinem Mund.
 
In diesem Moment dröhnte plötzlich ein Motor durch die Nacht. Ein alter schwarzer Mustang, Baujahr 1950, rollte auf den Parkplatz. Der Wagen war wie aus einem anderen Zeitalter gefallen – kantig, laut, stolz.
 
Die Tür öffnete sich quietschend, und ein junger Mann stieg aus. Er war vielleicht Mitte zwanzig, schlaksig, mit einem Gesicht, das nicht gerade für Schönheit stand. Sein Haar war strähnig und die Kleidung wirkte billig und etwas zu groß. Doch seine Augen – dunkel und wach – hatten etwas Sanftes, fast Fürsorgliches.
 
Er blieb einen Moment unschlüssig stehen, dann kam er langsam näher. „Hey… alles okay bei dir?“ Seine Stimme war unsicher, fast unbeholfen, aber nicht unfreundlich.
 
Ich wischte mir über die Wangen, klammerte mich an die Flasche und sagte nichts.
Er hob beschwichtigend die Hände. „Keine Angst. Ich will nix von dir. Hab dich nur so hier sitzen sehen… und dachte, vielleicht kann ich helfen.“
 
Er setzte sich mit einem leisen Seufzen neben mich auf den Bordstein, ließ etwas Abstand zwischen uns. Für ein paar Sekunden sagte er nichts, nur der Klang des Motors, der noch nachhallte, lag in der Luft. Schließlich drehte er den Kopf zu mir. „Weißt du… manchmal sieht die Nacht schlimmer aus, als sie ist. Man denkt, man bricht gleich zusammen. Aber eigentlich… ist man stärker, als man glaubt.“
 
Seine Worte waren unbeholfen, fast platt – und doch lag darin eine ehrliche Wärme. Zum ersten Mal seit Stunden fühlte ich mich nicht völlig allein.
 
„Xavier“, stellte er sich schließlich vor und lächelte zaghaft. „Und du?“

„Liebe auf den ersten Kuss“ von Leni Mayer
 
Prolog
 
Es war Mitternacht. Das war das Einzige, woran sie sich noch erinnern konnte. Das und das wunderbare Gefühl auf ihren Lippen, in ihrem ganzen Körper. Der Moment, der sie glauben ließ, dass wahre Liebe existiert. Der bisher schönste Moment in ihrem Leben. Angetrieben vom Alkohol und der unglaublichen Lust küssten sie sich wieder. Und wieder. Und noch einmal. Der Regen prasselte auf sie herab, aber in diesem Moment störte sie das nicht. In diesem Moment existierten nur die beiden.
 
Kapitel 1 – Der Plan
 
„Shit!“, rufe ich. „Shit! Shit! Shit!“
„Beruhige dich, Ella.“ Kai spricht ruhig – so wie immer. Er erkennt einfach nicht den Ernst dieser Situation.
„Dieser Kuss war weltbewegend! Das war wahre Liebe!“
„Mach dir keine Gedanken… du findest irgendwann jemanden“, erklärt Kai.
„Aber ich muss ihn finden! Den Typen von der Party! Hätte ich doch bloß nicht so viel getrunken!“
„Dann wäre der Kuss doch nie passiert.“
„Stimmt. Aber du hast sicher nichts gesehen?“
Er zieht meinen Kopf in seine Richtung. „Ella, ich war doch genauso betrunken wie du.“
Wir legen uns rücklings auf meine Palettencouch.
„Aber irgendeine Lösung muss es doch geben!“, beschwere ich mich.
„Naja, ich hätte da eine Idee…“, beginnt Kai. „Du könntest natürlich zu allen Jungs gehen und sie küss–“
Der Rest von Kais Satz wird von einem pinken Kissen erstickt, das ich ihm ins Gesicht drücke.
„Hey, was sollte das denn jetzt?“, protestiert er und wirft mit einem anderen Kissen nach mir.
„Niemals küsse ich alle Typen, die auf der Party waren!!“, kreische ich. Einerseits, weil - obwohl es absolut kindisch war - die Kissenschlachten mit Kai immer die besten waren, und andererseits, weil mir die Vorstellung, meine Mitstudierenden zu küssen, absolut absurd vorkommt.
Ich weiß auch, dass Kai trotz seiner eigentlichen Abneigung gegen Gewalt kein Problem damit hat, wenn er ein Kissen von mir abbekommt. Ich bin die einzige Person, der er vertraut.
„Aber überleg doch mal. Das ist die einzige Lösung! Einen davon musst du auf der Party geküsst haben“, wendet Kai ein. „Und wenn du bei niemandem etwas empfindest, kann es immer noch der Alkohol gewesen sein.“
„Du hast recht. Leider. Wie gehen wir vor?“, gebe ich nach.
„Du passt sie einzeln nach dem Unterricht ab. Sagst, du musst etwas mit ihnen bereden. Dann gehst du mit ihnen in eine ruhige Ecke und küsst sie. Ganz einfach“, erklärt er.
„Klingt nach einem Plan. Also los: Operation Liebe auf den ersten Kuss startet morgen!“
 
 
Kapitel 2 – Der erste Kuss
 
Exakt 10 Uhr. Ende der ersten Vorlesung. Ich packe meine Sachen zusammen. Ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen.
An der Tür warte ich genervt auf Bob. Er braucht immer länger als die anderen Studenten, und das passt mir gerade gar nicht. Vor allem, weil Kai heute nicht in der Vorlesung gewesen ist und ich mir Sorgen mache. Er ist sonst immer da. Außer, bei ihm zu Hause ist etwas vorgefallen und sein Vater flippt wieder aus. Seit er Drogen nimmt, ist er unberechenbar. Und anders als ich kann Kai sich kein eigenes Apartment leisten. Ich werde ihn später anrufen und zur Not abholen. Aber erst will ich den Kuss hinter mich bringen.
„Hi, Bob!“ Ich gehe auf ihn zu.
„Oh, h-hallo, E-Ella!“
„Kann ich mit dir sprechen?“
„K-klar.“
Ich ziehe ihn in einen leeren Gang. Und dann tue ich es einfach. Ich küsse ihn. Zuerst ist Bob überrascht, doch dann erwidert er den Kuss, erst verlegen und dann immer stärker. Seine Lippen sind warm, aber rau, und ich empfinde absolut gar nichts.
Als wir uns voneinander lösen, schaut mich Bob mit großen Augen an.
„D-das w-war… wow! I-ich h-habe m-mich schon l-lange in d-dich v-verliebt, E-Ella. I-ich w-wusste n-nicht, dass d-du a-auch so e-empfindest!“
Shit! Wie soll ich ihm erklären, dass das nichts zu bedeuten hat?
„Äh… ja, also ich, ich muss weg! Wir sehen uns!“
Ich laufe weg. Es tut mir zwar leid, ihn einfach stehen zu lassen, aber mir fällt keine Ausrede ein, die mich aus der Situation retten könnte. Also renne ich und lasse ihn verdattert zurück.
 
 
Kapitel 3 – Der zweite Kuss
 
„Was ist passiert?“, frage ich Kai.
„Es ist alles gut. Ich habe mich nur erkältet.“
So richtig glaube ich ihm das nicht.
„Und sonst geht es dir gut?“, hake ich noch mal nach.
Schweigen. Das ist wieder so typisch. Kai leidet lieber allein, als dass er irgendwen um Hilfe bittet.
„Du kommst morgen früh zu mir!“, bestimme ich. Dann mache ich mich auf den Weg zur nächsten Vorlesung.
Nach Vorlesungsende suche ich Apollo. Ich finde ihn in der Cafeteria, und er bemerkt mich sofort.
„Hey, Süße!“, ruft er so laut, dass es wahrscheinlich die ganze Uni gehört hat.
„Hey Apollo. Kann ich kurz mit dir reden?“
„Wieso nicht?“
Ich ziehe auch ihn in einen leeren Gang und drücke ihn gegen die Wand.
„Was soll das, Süße? Willst du mit mir rummachen?“
Ich antworte nicht, sondern drücke meine Lippen auf seine.
Er erwidert den Kuss sofort, und wir küssen uns innig. Ich beiße aus Versehen auf seine Lippe, und er stöhnt leise auf. Ich schmecke warmes Blut, doch seine Lippen sind kalt, und irgendetwas fühlt sich falsch an. Auch er ist nicht die Person von der Party.
„Ich hoffe, du weißt, dass das hier nichts Ernstes ist“, flüstere ich zwischen unseren Küssen.
„Oh, Süße, natürlich weiß ich das. Du kannst immer zu mir kommen, wenn dir nach Ablenkung ist.“
Angeekelt stoße ich ihn weg. Einmal küssen war okay, aber dieses Angebot war eine Nummer zu viel.
„Nein danke!“, rufe ich, während ich zurück zur Cafeteria laufe.
 
 
Kapitel 4 – Der dritte Kuss
 
Um 18 Uhr beginnt meine Schicht in der Pizzeria. Dort arbeitet auch Jax, ein weiterer Typ von der Party. Ich habe mir vorgenommen, noch vor Schichtbeginn mit ihm zu sprechen.
Als ich mit meinem schwarzen Minivan auf den Mitarbeiterparkplatz fahre, ist er gerade auf dem Weg zu seinem Auto. Ich parke so schnell es geht und laufe zu ihm.
„Hey Jax!“, rufe ich.
Er dreht sich um, und ich laufe in seine Arme. Ich presse meine Lippen auf seine und hoffe, dass er der Richtige ist. Wir landen auf der Rückbank seines Wagens und seine Lippen sind weich und warm. Wir küssen uns so, wie ich noch nie eine andere Person geküsst habe. Außer eine. Schnell lasse ich von ihm ab und laufe in die Pizzeria. Jax bleibt verdutzt zurück.
Während ich kellnere, überlege ich, wie ich weiter vorgehe. Wer war noch auf der Party?
Als ich nach der Schicht nach Hause komme, falle ich nur noch ins Bett. Es war ein langer Tag voller Arbeit und Enttäuschungen.
 
 
Kapitel 5 – Die wahre Liebe
 
Ein Anruf reißt mich aus dem Schlaf. Kais Nummer. Das kann nichts Gutes bedeuten.
„Was ist passiert?“, murmle ich verschlafen, aber ernst.
„Kannst du herkommen?“, flüstert er. Seine sonst so ruhige Stimme klingt panisch. Es muss schlimm sein. Sonst ruft er mich nie an, schon gar nicht mitten in der Nacht. Sofort bin ich hellwach.
„Ich komme!“, sage ich, streife meinen Hoodie über und schnappe mir meine Autoschlüssel. Ich steige in meinen schwarzen Minivan und fahre los. Als ich an Kais Haus ankomme, erkenne ich seine Umrisse im Schein der Straßenlaterne. Schweigend wirft er seine Tasche in den Kofferraum und setzt sich auf den Beifahrersitz. Auch auf der Rückfahrt sagt er kein Wort.
Zurück in meinem Apartment öffne ich die Tür und schalte das Licht an. Kai läuft an mir vorbei und lässt sich auf die Palettencouch fallen. Obwohl er versucht, es zu überspielen, sehe ich, dass er vor Schmerz zusammenzuckt.
„Kai?“, frage ich.
Er schaut mich nicht an.
„Kai, bitte schau mich an.“
Als er sich immer noch nicht rührt, komme ich näher und drehe seinen Kopf in meine Richtung, so wie er es immer bei mir tut. Seine blauen Augen sind gerötet und sein rechtes Auge ist lila angeschlagen.
Ich umarme ihn, und auf einmal passiert alles so schnell. Seine aufgeschürften Lippen finden meine. Unser Kuss ist warm und sanft. Meine Zunge gleitet in seinen Mund und spielt mit seiner. Der Kuss ist unglaublich. Der Kuss ist wahre Liebe.
„Du warst es“, hauche ich. „Du warst der Typ von der Party! Und du hast nichts gesagt.“
„Ich wollte unsere Freundschaft nicht zerstören“, flüstert er. „Aber das ist jetzt egal. Jetzt gibt es nur noch uns.“
 
 

„Ich schreckte hoch“ von Jule Ludwig 
Ich schreckte hoch. Was war das gewesen? Irgendwas hatte mich geweckt. Ich riss die Augen auf und sah – nichts. Unter mir spürte ich bröckeligen Asphalt. Etwas streifte meinen kleinen Zeh, hoffentlich war das nur Gras gewesen. Verdammt, wo zum Teufel war ich? 
Ein Windhauch wehte den Geruch von Schweiß und Sonnencreme heran. Über mir hörte ich ein Rascheln. War ich allein? Wo waren meine Geschwister? Ging es ihnen gut? Ein heftiger Schwindel überfiel mich, und ich hatte das Gefühl, ich müsste mich übergeben. Im Versuch, nicht zu hyperventilieren, ließ ich mich wieder auf den Asphalt sinken und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Warum war es so unfassbar heiß? Mein Nachthemd klebte am Rücken und auch mein Zopf pappte an meinem Nacken. 
Nachdem sich die Übelkeit etwas gelegt hatte, versuchte ich, mich noch einmal aufzurichten, und dieses Mal gelang es ohne Probleme. Vorsichtig tapste ich einige Schritte nach vorne durchs Dunkel, bis ich mit meiner Hüfte gegen etwas stieß. Ich versuchte zu ertasten, um was es sich handelte. Ergebnis: Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste weder, wo und warum ich hier war, noch wie ich hierhergekommen war oder an was ich mich gestoßen hatte. Und im selben Moment, als ich das dachte, knisterte es hinter mir.
Was war das? Ich drehte mich um. Da! Es knisterte erneut, dieses Mal etwas weiter links. 
Ich ging in Richtung des Knisterns. Doch als ich dort stand, wo ich es vermutet hatte, knisterte es rechts von mir und hinter mir und über mir, unzählige Male. Etwas landete auf meiner Schulter und ich versuchte, es abzuschütteln, doch es blieb. Ich hörte ein Flüstern an meinem Ohr und im nächsten Moment roch es nach verbrannten Kiefernnadeln. Vor meinen Augen wurde es hell. 
 
Um mich herum Federn. So viele Federn. Und Licht. Alles war hell. Ich schaute nach links. Die Schläfe und die Nase meiner Mutter bluteten. Ihr Airbag hatte nicht ausgelöst. Auf der Rückbank krächzte es. Ein Vogel. Und mehr Federn. Eine Sirene ertönte. Blaulicht erschien. 
Feuerwehrleute halfen mir aus dem Auto und brachten mich zu einem Rettungswagen. Sie fragten mich, wie sie meine Familie erreichen könnten. Ich konnte nicht antworten. Ich wartete auf meine Mutter und wartete, doch sie kam nicht. Sie kam nie. 
 
Zurück in der Gegenwart blinzelte ich. Endlich konnte ich nach und nach wieder einige Umrisse erkennen. Überall um mich herum konnte ich Schatten sehen, die zu kleinen Gestalten zu gehören schienen. Meine Sicht wurde klarer. Sie sahen aus wie aus einem Märchen. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse und konnte immer mehr kleine Wesen erkennen, die mir zuzuflüstern schienen. 
Die ganze Situation kam mir so absurd vor, dass ich nicht anders konnte, als trocken aufzulachen. Ich musste so schnell wie möglich hier weg! Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ich entweder meinen Verstand verlor und meine Geschwister sich Sorgen um mich machten. (...)

„Das Glück der Einsamen“ von Pauline Kewes
Und mal wieder steht meine Welt Kopf. Inzwischen ist es nichts besonderes mehr, das passiert mir so gut wie jeden Tag, allerdings habe ich mich heute richtig in die Scheiße geritten.
 
Mit fast sechzehn Jahren habe ich schon genug erlebt, um alleine klarzukommen, und ich beweise es allen anderen – und mir – immer wieder, jeden Tag. 
„Liv Aston! Komm sofort runter!“ 
Und schon kann ich mir ein weiteres Lob von meiner Mutter abholen. Immer wenn sie mich so nennt, kann das nur heißen: Ich habe etwas verdammt richtig gemacht. Fröhlich stehe ich auf und hüpfe die Treppe vor meinem Zimmer hinunter in die Küche. Dort steht meine Mutter mit verschränkten Armen an der Küchentheke und funkelt mich aus tiefgrünen Augen an, jene, die ich jeden Morgen bei mir selbst bewundern kann. In ihrer Hand hält sie einen Brief, vermutlich von der Schule. „Kannst du mir erklären, warum ich das hier heute morgen im Briefkasten gefunden habe?“ 
„Ja, ich hab einen Jungen gerettet und…“ 
„Du bist von der Schule geflogen.“
Dass ist neu, sonst bin ich immer die Heldin. 
„Warum? Ich habe doch alles richtig gemacht!“ 
„Hier steht nicht was passiert ist, also erklär es mir bitte mein Spatz.“, bittet meine Mutter mit diesem liebevollen Blick, den sie nur mir schenkt. Ich lächle zurück, dann fange ich an zu erzählen. 
„Auf dem Schulhof wurde ein Junge verprügelt und ich bin eigeschritten. Ich gegen zwei Jungs aus der Zehnten. Ich hab fast nichts abbekommen, weil ich sie versehentlich mit einer Glasflasche bewusstlos geschlagen habe. Dann kam ein Lehrer, der hat aber nur gesehen, wie ich mit der Flasche in der Hand zugeschlagen habe. Alles in allem habe ich den Jungen doch nur gerettet.   Der Lehrer hat auch nicht geschimpft, er hat mich nur weggeschickt.“
Ich bin verwirrt. Warum bin ich von der Schule geflogen?
„Du hast das richtige getan. Wenn die das nicht anerkennen, suchen wir dir eine neue Schule, auf der du dann die zwölfte Klasse anfangen kannst. Zum Glück sind bald Sommerferien.“
„Danke Mama, du bist die Beste!“ 
Meine Mutter versteht mich einfach, sie weiß, dass ich nicht zusehen kann, wenn jemand verprügelt wird. Für mich zählt nur ihre Meinung. Sie ist die Beste.
 
Mit schwerem Herzen klappe ich den Laptop wieder zu. Diese Geschichte ging viel zu schnell zu Ende. Die bittere Realität sieht leider ganz anders aus. Ich bin zwar wegen dem gleichen Grund von der Schule geflogen, allerdings war die Schlägerei nicht sofort vorbei, nachdem ich die Glasflasche benutzt habe. Für mich ist der Verweis ein echtes Problem. Die Osterferien sind erst seit einem Monat vorbei und so spät im Schuljahr werde ich keine Schule finden, die mich noch aufnimmt. Doch diese Sache ist nur einer von viel zu vielen Fehltritten. Mir bleibt nur, Geschichten zu schreiben, in denen ich keine Enttäuschung bin.
Das Zwitschern von Vögeln in den Bäumen des Kölner Rheinparks reißt mich aus meiner Trance. Eine kühle Frühlingsbrise rauscht durch die Bäume und lässt die zarten Knospen der Blumen zittern. Ich schließe die Augen und lausche den Kindern, die fröhlich über die Wiese rennen. Wenn ich nur auch so glücklich sein könnte. Nur einmal wieder so frei sein. Einmal.
Als ich von der Bank aufstehen und wieder nach Hause gehen will, kommen zwei Mädchen auf mich zu. Natürlich erkenne ich sie sofort, sie haben mir die letzten drei Jahre meines Lebens zur Hölle gemacht. Als Claire und Jacqueline näher kommen, kann ich ihre Gesichter klar erkennen. Seit der zehnten Klasse haben sie sich kaum verändert. Claires blauäugiges Gesicht wird von perfekt gestylten Haaren umrahmt, die super mit ihrem pinken Sommerkleid harmonieren.
Sie sieht aus wie eine Barbie, so wie schon vor einem Jahr. Jacqueline sieht mit ihrem olivfarbenen Teint, den mandelförmigen grünen Augen und glänzenden schwarzen Haaren aus, als wäre sie ein brasilianisches Model frisch vom Laufsteg. Ich muss mir gestehen, dass ich manchmal ein wenig neidisch auf die Beiden bin. Die beiden sind schlank, aber kurvig, gestylt aber nicht zu aufgedonnert und flirty aber nicht zu anzüglich. Weglaufen ist sinnlos, das habe ich schon oft genug versucht, es hat nie funktioniert. Mir bleibt also nur, mich ihnen zu stellen. Das Klacken ihrer Schuhe auf dem Kies verklingt, dann stehen sie vor mir. 
„Ah, unsere kleine Kanalratte. Schön dich nochmal zu treffen. Immer noch die Alte? Oder liebt dich inzwischen jemand?“ 
Ich will es nicht zeigen, doch Claire hat voll ins Schwarze getroffen. Ich versinke wieder in das altbekannte Gefühl. Ein Jahr hat es mich gekostet davon loszukommen. Ein Jahr Frieden, nachdem die beiden auf eine andere Schule gegangen sind. Ein Jahr Frieden nur mit dem Echo ihrer Stimmen im Kopf, die ich nach zwei Jahren Mobbing viel zu gut kenne. Schwärze verschlingt meine Sicht und ich höre nichts außer dem Klingeln in meinen Ohren, das sogar Jacquelines gackerndes Lachen übertönt. Mein Atem geht schwer, denn meine Lungen wollen keine Luft mehr aufnehmen und in meinem Kopf kreisen die Erinnerungen an diese Hölle. Anstatt ihnen weiter Beachtung zu schenken, zwinge ich mich aufzustehen und zu rennen. Vielleicht ist es dumm und vielleicht hat nie funktioniert, aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Ich renne, ohne zu schauen wohin, atme, obwohl meine Lunge nicht will und weine, obwohl ich mir geschworen habe, es nie wieder zu tun. 
Als meine Füße anfangen zu schmerzen bleibe ich stehen und sehe mich um. Ich bin in irgendeinem Hinterhof. Das Schild über dem Notausgang verrät mir, dass ich hinter dem beliebtesten Café und der größten Kneipe der Stadt stehe und mir die Seele aus dem Leib heule. Als ich genauer hinsehe, kann ich einen Schatten erkennen, der hinter einem schwarzen Lieferwagen hervorkommt. Auf mich zu. Geiler Tag, ich treffe meine Mobberinnen und jetzt werde ich vielleicht erstochen. Wie toll. Ich hole vorsichtig meinen Schlüsselbund aus meiner Tasche und stecke mir je einen Schlüssel zwischen die Finger. Ich habe gehört, das soll beim Zuschlagen richtig weh tun. Als der Schatten – eindeutig ein Typ – näher kommt, mache ich mich bereit, zuzuschlagen. 
 
Drei Monate später.
 
Neue Schule, neues Glück… schön wärs! Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es dieses Jahr genau so läuft wie letztes Jahr. Durch den Besuch einer Sommerschule konnte ich verhindern, dass ich die Elfte wiederholen musste. Das wäre sonst schon das erste Desaster gewesen.
Ich mag diese Schule. Sie liegt ein wenig außerhalb von Köln und die Einfahrt wird von wunderschönen Büschen und Bäumen gesäumt, die in im Wind schwanken. Sie ist auch generell moderner und heller. Hier sind Laptops zum Glück erlaubt, wodurch ich nicht nicht mehr so viel Papierkram habe, was letztes Jahr ein echtes Problem dargestellt hat. 
Heute ist der erste Schultag. Ich stehe vor meiner neuen Klasse und hole tief Luft, dann öffne ich vorsichtig die Tür. Lautes Gelächter und Stimmengewirr schallt mir aus dem Kursraum entgegen. Sobald ich eintrete, drehen sich alle Köpfe zu mir. Klar, ich habe mich nicht besonders schick gemacht, aber sie müssen ja nicht direkt so glotzen. Bitte, bitte, bitte nicht. Okay Olivia, du schaffst das. Nur nicht ausflippen! Zum Glück kommt auch schon der Lehrer und alle setzen sich hin.
Ich bin wieder uninteressant geworden. War ja klar. Und so wird es auch bleiben.
Es ist mir deutlich lieber nicht beachtet als gemobbt zu werden.
Langsam gehe ich nach ganz hinten, zum einzigen freien Platz im Raum. Ich werfe meinem Sitznachbar einen schnellen Blick zu. Ein ganz normaler Typ… warte mal!
Mir wird schlecht. Das ist der Junge, den ich hinter diesem Café geschlagen habe! Ich glaube ich war so schnell wieder weg, dass er mich gar nicht erkannt hat. Oder meine Kapuzenjacke und mein verschmiertes Make-up haben mein Gesicht verschleiert. So oder so, er scheint mich nicht zu erkennen. Mein Blick wandert automatisch zu seinem Arm. Fast nicht zu erkennen, lugen drei punktförmige Narben unter seinem T-Shirt hervor. Meine Gedanken wandern zurück zu diesem verkorksten Tag und zu der Geschichte, die ich danach geschrieben habe.
Nachdem ich meinen alten Mobberinnen begegnet bin und sie zurechtgewiesen habe, bin ich zu einem wunderschönen Café in der Innenstadt gegangen. Als ich mich versehentlich im Hinterhof der Kneipe nebenan befand, tauchte ein Typ hinter einem schwarzen Lieferwagen auf.     Zugegeben, er war sexy mit seinem durchtrainierten Körper, den schwarzen Haaren und seinen schokoladenbraunen Augen. Als er mich sah, kam er auf mich zu und packte mich am Arm. Fest.    In meiner Panik schlug ich ihn mit meiner geballten Faust. Die mit den Schlüsseln.
Als sich die Spitzen der Schlüssel in seinen Bizeps gruben, drang Blut aus den drei Einstichstellen.   Vor Schreck und Schmerz ließ er mich los. Beim Wegrennen höre ich nur noch, wie er ruft: „Ich wollte dich doch nur be…“ den Rest hörte ich nicht mehr, ich war schon zu weit weg.
Ausnahmsweise ist an dieser Geschichte alles -außer dem Anfang- wahr. Es ist genau so abgelaufen. Ich weiß immer noch nicht, ob er böse Absichten hatte, aber sein Griff tat weh. Fast, wie der Griff meiner Mutter, wenn ich ihr zu aufmüpfig war und sie mich in den Keller sperrte.    Langsam lasse ich mich auf dem Platz neben ihm nieder. Er riecht nach herbem Männerparfüm und Rauch. An seinem Hals kann ich einen dunkelroten Fleck erkennen, vielleicht ein Knutschfleck. Zum Glück fängt der Lehrer an zu labern und ich hole meinen Laptop raus, um mir Notizen zu machen und mir gute Noten zu sichern. Mal sehen, ob Mitarbeit hier genau so hoch angerechnet wird wie auf meiner alten Schule. 
Nach dem Unterricht kommen zwei Mädchen zu meinem Tisch. Ohne hinzugucken, weiß ich, dass es Jacqueline und Claire sind. Ich habe ihre giftigen Blicke die ganze Stund über gespürt. Es hat sich angefühlt, wie kleine Dolche und ich musste mich zusammenreißen, nicht hinzugucken.
„Na, ist unsere Kanalratte endlich mal auf einer Schule mit Stil?“ Claire lacht spöttisch, als hätte sie gerade einen besonders guten Witz erzählt. Ich warte schon auf das Gefühl der Schwärze, doch es kommt nicht. Innerhalb einer Sekunde beschließe ich, mir das nicht mehr bieten zu lassen.
„Tja, ich wollte mal wissen, wie es ist, wenn man auf eine Billoschule geht.“
Statt einer Antwort schnappt sich Jacqueline meinen Laptop. Meinen entsperrten Laptop.
„Ohhhhh die Kanalratte schreibt Geschichten. Mal sehen, was der Direktor dazu sagt, wenn du ständig Jungs bewusstlos schlägst. Nein! „Ihm das zu schicken wird nichts bringen, es ist nur eine Geschichte.“, antworte ich, zittriger als mir lieb ist. „Das steht da aber nicht, es könnte auch ein Tagebuch sein, die Storys haben keine Überschrift.“
Claire ist schlauer als sie aussieht. Dem Direktor das zu zeigen wäre mein Ruin.
„Ups, gesendet. So ein Pech aber auch!“ Ich schnappe mir meinen Laptop. Sie hat es wirklich getan. Sofort kommt das Gefühl der Schwärze mit einem Schlag zurück.
Tatsächlich kommt nach der letzten Stunde eine Durchsage vom Direktor.
„Olivia Aston, bitte sofort in mein Büro!“
Schweren Herzens stehe ich vor der Tür zum Büro des Direktors. Noch bevor ich klopfen kann, fliegt die Tür auf und der Direktor strahlt mich an. Komisch, müsste er nicht total aufgebracht sein?  Vorsichtig setze ich mich auf den freien Stuhl vor seinen Schreibtisch. Bevor ich etwas sagen kann, strahlt er mich an und fragt: „Hast du schon mal ein Buch geschrieben?“ Ich bin verwirrt.
Was soll diese Frage? „Nein, noch nie. Wieso?“ Er schaut mich an, als ob ich bekloppt wäre.
„Noch nie? Das ist erstaunlich. Sehen Sie Frau Aston, ich habe ihre Geschichten erhalten und ich muss gestehen, Sie haben ein außerordentliches Talent. Zufällig kenne ich einen Verlagschef, der gerade nach Nachwuchstalenten sucht. Ich habe ihm diese Geschichten geschickt und er wäre tatsächlich bereit, Ihre Geschichten zu veröffentlichen. Was sagen sie dazu?“
Ich bin sprachlos. Ein Verlag will meine Geschichten? „Ja, wow… ich weiß gar nicht… wann wäre der erste Termin?“ „Wenn Sie Zeit haben, morgen.“ „Ich… das müsste gehen.“ „Okay, ich schicke Ihnen die Adresse. Viel Glück!“
Ich schwebe vor Glück. Meine Geschichten sind bei einem Verlag und ich werde Claire und Jacqueline berichten, dass sie mir echt geholfen haben. Vielleicht ist es manchmal gar nicht so schlecht, sich Dinge zu trauen. Auch, wenn die ganze Welt schon gegen einen ist. Vielleicht gerade dann, denn dann kann es nur noch besser werden.

„Der Verdacht“ von Marie Kauth
Der Wecker klingelt. Ich drücke ihn weg. Er klingelt erneut, und meine Mutter kommt herein. Ihr schrilles Rufen lässt mich zusammenzucken.
„Elena, steh auf!“
Ich ziehe mir die Decke über den Kopf. Nach ein paar Minuten wird es still, und schließlich entscheide ich mich doch aufzustehen. Der erste Atemzug im aufrechten Stand fühlt sich falsch an. Alles fühlt sich falsch an, seitdem er nicht mehr da ist.
Egal, das Leben muss weitergehen – zumindest erwartet das jeder von mir. Einfach weitermachen, so als ob nichts wäre. Ich bahne mir meinen Weg durch leere Flaschen und Berge benutzter Taschentücher. Der erste Meilenstein des Tages ist geschafft.
Seit Tagen habe ich mein Zimmer nicht mehr verlassen. Meine Mutter interessiert das nicht wirklich. Sie ist viel zu beschäftigt, springt von einem Anruf zum nächsten. Hauptsache erreichbar, Hauptsache Karriere.
Manchmal fühle ich mich schuldig, weil ich denke, dass sie ihren Job mehr liebt als mich. Sie wirft mir nur noch einen schnellen Blick zu, bevor sie mit Aktentasche und Headset die Wohnung verlässt. Noch das Klackern ihrer Absätze – dann ein lautes Zuschlagen der Tür.
Danach: Stille. Erdrückende Stille. Eigentlich will ich nach seinem Verschwinden nur noch das – Stille in meinem Kopf, Stille in meinem Herzen. Doch das Summen meines Handys durchbricht sie.
Es blinkt. Aber da steht nicht sein Name: David, sondern da steht Marko.
Warum Marko? Ich weiß, er sorgt sich um mich. Das ist eine angenehme Abwechslung im Vergleich zur Gleichgültigkeit meiner Mutter. Aber alles, was ich will, ist Davids Name auf dem Display.
Wenn ich an ihn denke, wird mir schlecht. Jede Zelle meines Körpers schreit nach einer Antwort: Wo ist er? Lebt er noch? Aber egal, wie sehr ich mir den Kopf zerbreche – es bringt nichts.
Also öffne ich Markos Nachricht. Unzählige Zeilen, in denen er von David spricht, mich nach meinen Gefühlen fragt. Am Ende lädt er mich zu einem Treffen ein. Eigentlich will ich nicht. Doch ich kann ihn nicht ignorieren. Er war immer da. Nicht wie David, aber immerhin.
Mein Vater starb, als ich vier war. Meine Mutter erzählt mir manchmal, dass er mir Brownies gebacken hat, wenn es mir schlecht ging. Komisch, daran erinnere ich mich nicht. Aber ich war ja auch erst vier Jahre alt.
 
David ist nun schon seit einer Woche verschwunden. Marko kümmert sich seitdem um mich. Manchmal zu sehr. Er ist nett und sieht gut aus, aber er ist nicht David.
David, mein bester Freund seit dem Kindergarten. Ich vermisse ihn auf so vielen Ebenen – als Unterstützer, als Gesprächspartner, als den, mit dem ich endlose Pyjamapartys gefeiert habe. Manchmal war er auch mehr als nur ein Freund.
Ich sage Marko zu. Vielleicht gibt es Neuigkeiten von der Polizei. Ich mache mich fertig. Noch zwei Stunden, bis Marko mit seinem glänzenden Mercedes GT 63 vorfährt, viel zu protzig, viel zu auffällig. Wenn es nicht in Strömen regnen würde, würde ich zu Fuß gehen.
Ich räume Flaschen weg, mache den Weg frei – ein kleiner Schritt zurück ins Leben. Dann klingelt es. Ich öffne die Tür und sehe Marko. Er starrt mich überrascht an. Ich hatte eher mit einem dummen Kommentar über meine Haare gerechnet, oder dass er etwas Taktloses zu meinem Outfit sagt.
Doch die Stille zwischen uns ist angenehm. Sehr angenehm.
Natürlich kommt dann doch ein Spruch: Dass man mit 16 keine roten Sneaker mit Blumen tragen darf. Ich verdrehe die Augen. Er merkt, dass ich es nicht witzig finde. Um die Stimmung aufzulockern, deutet er auf sein Auto. Sein ganzer Stolz - finanziert durch Drogengeschäfte, die keiner kennt.
Ich gehe an ihm vorbei, schenke ihm kaum Aufmerksamkeit – so wenig, wie man einem Paar Socken zu Weihnachten schenkt. Meine kleine Rache für den Kommentar.
Er weiß, dass es nicht böse gemeint ist, und lächelt mich so an, wie David es immer tat. Für einen Moment vergesse ich, dass David weg ist. Doch sofort kehrt die Realität zurück.
„Gibt es neue Nachrichten von der Polizei?“, frage ich.
Er wirkt, als würde ihn etwas innerlich zerreißen.
„Bevor wir darüber sprechen, will ich dir etwas zeigen“, sagt er ruhig.
„Aber warum? Gibt es…?“
„Elena“, unterbricht er mich scharf. „Steig ein.“
Wir schweigen die ganze Fahrt über.
 
Wir fahren eine Landstraße entlang. Der Sturm peitscht, die schmale Fahrbahn ist rutschig. Marko will die Stille brechen und redet über Beerdigungskosten für David. Das ist zu viel. Ich explodiere innerlich. Alles, was ich die letzte Woche unterdrückt habe, bricht hervor.
„Hör auf!“, flüstere ich noch, aber er redet weiter.
Die Selbstkontrolle, die ich seit dem Tod meines Vaters aufgebaut habe, zerbricht. Ich schlage zu, ihm mitten in sein Gesicht. Das Auto reißt nach links, direkt zur Schlucht. Ich greife ins Lenkrad, reiße es nach rechts. Wir krachen in einen Leitpfosten.
 
Als ich die Augen öffne, hämmert mein Kopf wie von tausend Schlägen. Marko sitzt bewusstlos neben mir. Er wurde nicht so stark getroffen, aber sein Körper ist geschwächt – von Drogen.
Ich zerr ihn aus dem Wagen, lege ihn ins nasse Gras. Sein Atem stockt, wird immer unregelmäßiger.
„Elena, warum hast du das getan?“, schreie ich innerlich.
Er war doch immer nett zu mir. Und jetzt bringe ich uns beide in Lebensgefahr – nur wegen dieser einen Person: David. Der, der sich vor seinem Verschwinden kaum noch um mich gekümmert hat.
Während meiner kurzen Ohnmacht wurde mir klar: Es gibt nicht nur David. Es gibt auch Marko. Und am wichtigsten: Es gibt mich selbst. David darf nicht das Zentrum meiner Welt sein.
Doch gerade jetzt zählt nur eines: Marko atmet kaum. Ich gerate in Panik und beginne mit der Reanimation. Dreißig Mal drücken. Zwei Atemspenden. Wieder drücken. Wieder Luft.
Mein Herz stockt, als er sich plötzlich aufsetzt, hustet und atmet. Ich umarme ihn – für einen Moment vergesse ich alles. David, die Sorgen, die Trauer. Ich will nur in Markos Armen sein.
Doch er stößt mich weg. Nicht aus körperlichem Schmerz, sondern aus seelischem. Seine dunkelblauen Augen brennen.
„Ich kann das nicht.“
„Was kannst du nicht?“
„So vor dir stehen, ohne dich zu küssen. Ich weiß, du liebst David. Aber dich anzusehen, ohne dich festzuhalten, zerstört mich.“
Ich antworte nicht. Ich küsse ihn. Ich weiß, es ist falsch. Doch er ist ehrlich – etwas, was ich mir bei David nicht sicher bin.
 
Wir steigen wieder ins Auto. Ich greife nach dem Handschuhfach, um Wasser zu holen.
„Stopp!“, schreit Marko, noch geschwächt.
„Warum?“
Zu spät. In meiner Hand halte ich Zettel. Broschüren. Eine Quittung.
Eine Reise nach Paris. Mein Traum. Mein Herz stolpert. Warum hat Marko das? Eine romantische Reise für zwei Personen.
Er sieht mich an. „Es ist nicht von mir. Es ist von David. Er wollte dich überraschen.“
„Aber das Datum war vor einer Woche. Genau, als er verschwunden ist. Mit wem war er da? Hat er mich betrogen?“
Stille.
„Marco … hat David mich betrogen?“

„Ich schreckte hoch“ von Emilie Janisch
Ich schreckte hoch. Was war das gewesen? Irgendetwas hatte mich geweckt. Ich riss die Augen auf und sah – nichts.
Instinktiv streckte ich meine Finger aus, um die Fläche unter mir zu ertasten, doch jeglicher Widerstand blieb aus. Ich spürte, wie mein Herz anfing zu rasen. Panik begann, meine verbliebenen Sinne zu trüben.
Ich tastete erneut, diesmal nach meinen eigenen Händen, einfach nur, um sicherzustellen, dass sie noch dort waren, wo sie sein sollten. Mein Gleichgewichtssinn haderte, und die Welt um mich herum drehte sich. Erst als beim Tasten die Form einer Hand vor meinem inneren Auge entstand, fiel ein Teil der Beunruhigung von mir ab.
Kalt. Mir war kalt.
Und mit dieser Erkenntnis kam der dumpfe Schmerz, der oft in mir einkehrte, wenn ich zu lange der Kälte ausgesetzt war. Frieren war wohl das passendere Wort, denn auch wenn ich es nicht sah, spürte ich doch, wie meine Glieder zitterten.
Ich setzte mich auf, oder besser, ich vertraute darauf, dass mein tauber Körper mir gehorchte, und es war auch so. Ich schwenkte meinen Kopf reflexartig nach links und rechts in der stummen Hoffnung, dass die Dunkelheit vor meinem inneren Auge dadurch abnahm. Ein Zittern lief durch meinen Körper, und es klimperte. Ich rief mir die Ketten in Erinnerung, die normalerweise an meiner Kleidung hingen. 
Ha, was war das? Ein Knirschen, wie leise Schritte auf Schnee, ließ mich aufhorchen. Ich blieb still. Schnee?
Mit einem Ruck drückte ich mich vom Boden hoch und kippte fast wieder vorneüber. Ich öffnete die Augen, und es wurde hell.
Ich strauchelte und tat ein paar Schritte vorwärts, um meine Balance wiederzufinden. Fasste an mein Gesicht, um mir die kühlen, kitzelnden Eisflocken aus den Augen zu wischen, die mir die Sicht nahmen.
Reiß dich zusammen, Nik!, sagte ich mir. 
Ich riss meine Augen erneut auf. Diesmal sah ich mehr. Mehr Schnee. Ganz in der Ferne dunkle Umrisse einer Baumgruppe. Links und rechts von mir nichts. 
Das Knirschen ertönte erneut, diesmal von hinten. Ich wirbelte herum. Der Boden war immer noch weiß, die Schneedecke unberührt und klar. Zum ersten Mal, seit ich wach war, kam mir die Frage, wo ich war und wie ich hierhergekommen war.
Ich erinnerte mich nicht, verreist zu sein – ich reise nicht. Der Wald und die Landschaft, die mich umgaben, kamen mir nicht bekannt vor. So etwas gab es nicht in der Nähe von Berlin.
„Scheiße!“, brummte ich. 
Mir gingen die Ideen aus, und in Gedanken stapfte ich auf die Baumgruppe zu, deren Umrisse ich von weitem erkannt hatte. Was war das Schlimmste, das passieren könnte? Es war nicht so, als hätte ich viele Alternativen.
Es hatte wieder zu schneien begonnen, weiße, dicke Flocken fielen vom Himmel und erschwerten erneut meine Sicht. 
Wie auf Stichwort knirschte es wieder, diesmal lauter und näher. Ich hörte das Knurren, bevor ich es sah, aber auch nur knapp. Ein Kopf schob sich zwischen Bäumen und Gestrüpp hervor, dann Pfoten, dann ein massiger, pelziger Körper. Ich erstarrte bei dem Anblick des riesigen Köters, der mir gegenüberstand. In geduckter Haltung, breitbeinig und sabbernd, ohne Absicht, seinen starren Blick von mir abzulassen.
Ich stolperte rückwärts und vergaß alles, was ich je im Umgang mit Hunden gelernt hatte. Er sah nicht aus wie ein Streuner. Zwar fernab von einem Schoßhündchen, aber dennoch gepflegt. Der breite Kopf reichte mir schon bis zur Hüfte, ohne dass er ihn hob. 
Erneut drohte sich Panik in meiner Brust breit zu machen. Der Hund bellte los, dann durchschnitt ein Pfiff die kalte Winterluft.
Der riesige Hundekopf wirbelte herum. Jegliche Anspannung wich aus seinem Körper, und er spitzte die großen Ohren. Ich atmete auf, und pure Erleichterung breitete sich in mir aus, trotz meines noch immer rasenden Herzens. Meine Hände zitterten vor Adrenalin und Kälte.
Ein Ruf aus der Ferne folgte dem Pfiff. Durch die Kerbe, die das Untier im Gestrüpp hinterlassen hatte, kämpfte sich ein dunkler, menschlicher Umriss. Ich blinzelte mir erneut die schmelzenden Flocken aus den Augen, um klarer zu sehen, doch der stetig stärker fallende Schnee wollte es einfach nicht zulassen.
Ich beobachtete nicht ohne Misstrauen, wie sich die schwerfällig auf mich zubewegende, dunkle Gestalt – diesmal samt Hund – durch die Schneemassen kämpfte und fast zum Greifen nahekam. Ich vernahm einen Ruf, doch die Sprache war mir fremd.
„Also doch nicht mehr Deutschland“, murmelte ich.
Mein Gesicht schien meine Verwirrung preiszugeben, denn die Gestalt rief mir erneut etwas zu, diesmal auf Deutsch. 
„... verlaufen?“ war alles, was ich verstehen konnte, der Großteil wurde vom Wettergeschehen verschluckt. Ich konnte nun sicher sagen, dass es eine Männerstimme war, doch waren seine Worte abgehackt und rau und von einem starken Akzent begleitet.
„Wo sind wir?“, rief ich zurück und erlaubte mir ein wenig Zuversicht.
Mein Gegenüber schien die Frage der Bahn zu werfen, denn der Mann blieb stehen und musterte mich. 
„Russland“ bekam ich als Antwort. 
Diesmal war ich an der Reihe, verdutzt zu sein. Russland? Die nächste Grenze dieses Landes war weiter als eine halbe Tagesreise entfernt ... mit einem Transportmittel.
Ich versuchte schnell, meine Überraschung abzuschütteln und ergriff die Chance, mein Gegenüber genauer zu betrachten. Der Mann war groß, von gedrungener Statur und steckte in einem dicken Ledermantel, sein Hals war von einem Schal umhüllt und er trug eine Mütze mit Pelzbesatz, die tief im Gesicht saß, sodass bloß noch seine Augen zu sehen waren.
„Bleibst du hier, wirst du erfrieren“, sprach der Mann erneut. „... oder erwischt“, fügte er hinzu und deutete auf seinen Hund, der sich in den Schnee hatte fallen lassen und sich gerade am spitzen Ohr kratzte. Irgendwie wirkte er jetzt viel harmloser ohne die gefletschten Reißzähne. „Ich lebe nicht weit von hier, du könntest dich aufwärmen“, bot er an. 
Ich beäugte ihn kritisch, dann seinen Hund, und nickte schließlich zögerlich. Es war gerade meine schnellste Chance auf Zivilisation, Risiko hin oder her. Bliebe ich hier, würde ich noch Stunden, wenn nicht Tage herumirren, und es war echt – verdammt kalt.
„Das ... wäre nett“, antwortete ich. 
Der Ledermantel drehte sich um und trat wortlos den Weg zurück Richtung Dickicht an. Ich folgte ihm stillschweigend.
 
Das Knistern des Kamins zog mich in seinen Bann, und für eine Weile verschwand die Welt um mich. Es war das Geräusch von Krallen, die über den abgenutzten Holzboden schabten, das mich wieder zurück in die kleine Jägerhütte zurückholte. Mittlerweile war die Sonne hinter dem Horizont versunken, doch die Decke aus solidem Weiß reflektierte immer noch genug Licht, um den Wald in einen Halbdämmer zu versetzen.
Die Hütte war klein, aber keineswegs unbequem. Sie bestand aus zwei Räumen und einem winzigen Bad. Die Stube war bestückt mit einem Kamin, zwei verschlissenen Ledersesseln, einer kleinen Sitzecke und etwas, was einer Küche ähnelte. In dem anderen, ebenfalls winzigen Raum befand sich ein Bett.
Wahrscheinlich genug für nur ihn. Und den Hund.
Die schleifenden Krallen gehörten zu dem Untier, welches mich vor nur wenigen Stunden noch mit entblößten Reißzähnen bedroht hatte. Jetzt schlurfte es müde zu dem Sessel, der mir gegenüber in der Ecke der Stube stand, und ließ sich mit einem entspannten Seufzen danebenfallen.
Yevgeniy, wie er sich vorgestellt hatte, hatte es sich in ebenjenem Sessel bequem gemacht. Seine Suppenschüssel aus grob geschnitztem Holz hatte er bereits abgestellt. Mir hatte er eine ähnliche gegeben. Als sie mir gereicht worden war, hatte sie noch angenehme Wärme abgestrahlt. Ich setzte sie an meine Lippen, um die lauwarme Flüssigkeit zu trinken.
Die ganze Zeit über ging mir das Warum nicht aus dem Sinn. Wenn ich ganz ehrlich zu mir war, fühlte es sich natürlich und selbstverständlich an, dass ich hier war. Als ob ich hierher gehörte. Doch mein Kopf wusste es besser. Es war wenig fremd, unlogisch ... und das war es, was mich so störte.
Vorsichtig stand ich auf und streifte die Decke von mir ab, die meinen Körper wärmte. Ich stellte die Suppenschüssel auf einem Beistelltisch neben mir ab und ließ meine steifen Muskeln sich langsam an die erneute Belastung gewöhnen. Yevgeniy schaute nicht einmal auf, als ich mich wortkarg ins Bad entschuldigte. 
Ein schlicht gehaltener Raum, jetzt da ich ihn genauer betrachtete, noch immer mit altmodischen Möbeln aus Holz und ein wenig Stein ausgestattet, die wahrscheinlich seit dem Bau des Hauses nicht mehr ausgetauscht worden waren. Wer weiß, wie lang das her ist.
Ich steuerte den Spiegel an, um mich zu betrachten. Ich hatte mir damit Zeit gelassen. Normalerweise sah man nicht sonderlich gut aus, wenn man ein paar tausend Kilometer weit weg von zu Hause, mitten in Russland in einem Wald aufwachte und keine Ahnung hatte, wie man dorthin gelangt war. Und recht behielt ich. Ich brachte einen halbherzigen Versuch auf, meine Haare ein wenig zu bändigen, als ich im Augenwinkel etwas Seltsames sah. 
In einer kleinen, passend schlicht gehaltenen Glasvitrine standen ein paar wenige Schnitzereien. Hauptsächlich Abbildungen von verschiedenen Wildtieren und der ein oder anderen vereinzelten Pflanze. Doch fielen mir drei besondere Artefakte direkt ins Auge. Drei kleine, besonders detaillierte Holzschatullen. Sie waren mit so viel Präzision ausgearbeitet, dass man jede einzelne Spur des Messers genau nachverfolgen konnte.
Die erste war mit Schnörkeleien bedeckt, die ein wenig an Ranken erinnerten. Sie liefen alle auf eine kleine Kerbe zu, in der früher wohl mal ein Stein eingebettet war. Das Stück sah von allen dreien am meistgenutzten aus. Die zweite Schnitzerei wirkte lebendiger, verspielter. Die feinen Linien waren einheitlicher und gerader. Sie erinnerten an Flammen. Diese hatte keinen Sockel. Die dritte war wie unberührt. Die Schatulle schien makellos. An dieser waren die Schnitzereien eindeutiger. Eine Feder schmückte die Seite des kleinen Stückes Holz.
Ich war normalerweise nicht der Typ für Feinarbeiten. Mir fehlten die Geduld und das Feingefühl für etwas Derartiges. Aber ich konnte nicht umhin, die Werke in dieser Vitrine zu bewundern. Einige schienen fast lebensecht, doch die drei Stücke im Zentrum stellten alle anderen in den Schatten.
„Gefallen sie dir?“, ertönte Yevgeniys Stimme aus der Tür, sein treuer Begleiter stand gähnend hinter ihm. 
Ich schrak zusammen. Ich tat nichts Verbotenes, dennoch fühlte ich mich ertappt.
„Sind die alle von dir?“ fragte ich und deutete auf seine kleine Ausstellung.
Der Jäger nickte nachdenklich. „Meine Frau liebte sie“, merkte er an. „Diese da waren Geschenke an sie“, fügte er hinzu und zeigte auf die drei Schatullen. „Lippenstifte. Einen für den Tag, an dem ich sie traf, einen für den Tag, an dem ich sie ausgeführt hatte, und einen für den Tag unserer Hochzeit“, erklärte er. 
Ich hörte ihm schweigend zu. In seiner Stimme schwang Trauer. Ich schaute mir die hölzernen Schätze erneut an und bemerkte ein kleines eingraviertes Datum auf jedem der einmalig verzierten Deckel.
Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, irgendetwas, doch als ich mich zu ihm umdrehte, war Yevgeniy verschwunden. Auch sein treuer Hund war wie vom Erdboden verschluckt. 
Ich trat ein paar Schritte auf den Türrahmen zu, doch urplötzlich verblasste die Welt um mich herum, und ich stolperte in ein gähnendes Nichts.
 
Ein lautes, dröhnendes Summen zerriss plötzlich die Stille. Ich schoss hoch. 
Mein Wecker! Noch halb benommen tastete ich um mich herum. Wo war ich? Meine Nase und Finger fühlten sich trotz Decke eiskalt an. Ich riss die Augen zum zweiten Mal verwirrt auf. Es roch immer noch nach dem verschneiten Wald und dem Kamin, doch der Duft verflüchtigte sich mit jeder Sekunde. 
Mein Zimmer... Das Einzige, was ich wahrnahm, waren mein Zimmer und das plärrend nervige Geräusch meines Weckers. Ich versetzte ihm einen kräftigen Stoß, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann schwang ich meine Beine aus dem Bett und nahm mir einen Moment Zeit, um meine Gedanken zu sortieren.
Ich hatte geträumt. Offenbar war das alles nur ein Traum. Enttäuscht rieb ich mir den Schlaf aus den Augen und versuchte, mit den Fingern meine Haare zu ordnen. Ich seufzte. Es dauerte einige Zeit, bevor ich mir zutraute, mich anständig aufzurichten.
Ein besonders frustrierter Fahrer ließ draußen auf der Straße die Hupe seines Autos aufheulen. Ich gab mir einen Ruck. Ich griff wahllos ein paar Stücke Kleidung vom Boden und schlurfte erneut in Richtung Badezimmer. Diesmal jedoch über den weichen Teppich meiner kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung in Berlin Charlottenburg.
Ich streifte die Kleidung vom Vortag von meinem Körper und trat in die Dusche. Bald beschlugen alle Spiegel und Fenster in dem kleinen Raum, und feuchte Wärme machte sich breit. Die verschneite Welt draußen im Wald war nur noch eine blasse Vermutung.
Trotzdem gab es eine Sache, die mir nicht aufgefallen war. Drei kleine Stücke Schnitzerei, so detailliert ausgearbeitet, dass man jede Messerkerbe einzeln ausmachen konnte, zierten verstohlen die hölzerne Fensterbank meiner Altbauwohnung.
Eine mit Ranken, eine mit Flammen und eine mit einer sorgfältig verzierten Feder. Wer weiß, vielleicht gleich, wenn der Nebel Zeit hatte, sich zu lichten…

„Nicht ihre Tochter“ von Sontje Hein
Es ist 23:45 Uhr. Sie sitzt an ihrem Küchentisch. Draußen ist es stockdunkel. Das einzige Geräusch, ist das Ticken der Wanduhr. Sie starrt auf den Bildschirm, auf das kleine Mädchen, was ihr von dem Klassenfoto entgegen lächelt. Sie hebt den Blick und schaut auf die Uhr. Nur noch 15 Minuten. Ihre Gedanken gehen zurück zu dem Moment, wo alles begann.                      
 
Das kleine Mädchen lächelte sie an und hält ihr ein schwarzes Portmonee entgegen. Sie schaut verdutzt auf ihre Brieftasche und dann in das Gesicht des Kindes. Das Mädchen hätte einem alten Kinderbild von ihr selbst entsprungen sein können.
„Danke“, sagt sie und nimmt ihr Portmonee entgegen.
„Bitte. Es lag unter dem Busch da.“ Das Mädchen deutet auf das Gestrüpp neben dem Bushaltestellen-Schild.
„Warum hast du es da hingelegt?“ 
Die Frau kann sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
„Es muss mir wohl aus der Tasche gefallen sein“
„Ach so“, sagt das Mädchen fröhlich.
Das Quietschen des Busses, der vor ihr hält, lässt sie aufschauen. Zu ihrer Überraschung dreht sich das Mädchen noch einmal zu ihr um und schlingt seine Arme um sie. Die Frau ist so überrascht, dass sie die Geste erwidert. Das Kind löst sich von ihr und schlüpft schnell zwischen den sich bereits schließenden Bustüren hindurch. 
 
Am nächsten Morgen weckt sie ein Sonnenstrahl, der durch das Fenster fällt. Als sie einige Zeit später die Treppe hinunterkommt, liegt unter dem Briefschlitz ihrer Tür ein Brief. Erst als sie ihn auf den Küchentisch legt, fällt ihr auf, dass kein Adressat oder Absender darauf steht. Von Neugier gepackt öffnet sie den Briefumschlag. Heraus fällt ein gefaltetes Blatt mit einem kurzen Text. Sie beginnt zu lesen. Das Blut rauscht in ihren Ohren. Ihre Augen fliegen über die Zeilen, die sich in ihren Blick einbrennen und sie nie wieder loslassen werden.
Sie muss den Drohbrief noch einmal lesen, um zu realisieren was dort eigentlich steht.
Es ist ein Erpresser-Brief. Die Person will, dass sie ein Lösegeld zahlt, sonst wird ihre Tochter sterben. Ihre Tochter… die sie garnicht hat. Aus der geschiedenen Ehe mit ihrem Ex Mann ging nie ein Kind hervor. Wer ist das Kind, das der Erpresser meint?
Dann fällt es ihr ein. Das kleine Mädchen von der Bushaltestelle.
Der Täter muss sie zusammen gesehen und seine Schlüsse daraus gezogen haben. Ihr wird schwindelig und sie muss sich am Stuhl festhalten.
Die Polizei kann sie nicht einschalten. 
Der Erpresser hat verdeutlicht, dass, wenn sie Hilfe von außen annimmt, das Mädchen sterben würde. Sie schaut noch einmal auf die Lösegeldsumme. Viel zu hoch. So viel Geld hat sie nicht.
Sie muss die Eltern des Kindes finden. 
Sie sieht wieder auf den Brief. 
Die Frist für das Lösegeld läuft heute um 00:00 Uhr ab. Sie soll es in einer Plastiktüte auf die Bank der Bushaltestelle legen. Wie ironisch. Sie schaut zur Uhr. 9:45 Uhr. Sehr wenig Zeit, aber sie kann es schaffen. Sie muss es schaffen. 
Sie setzt sich an den Küchentisch und klappt ihr Laptop auf. Sie kann durch Klassenfotos die Schule des Mädchens herausfinden.
Während sich die Frau Bilder über Bilder anguckt, bis ihre Augen schmerzen, zuckt ihr Blick immer wieder zur Wanduhr. Jetzt ist es schon 23:00 Uhr, und sie hat noch nichts gefunden. 
Sie klickt auf das nächste Bild. Und da ist sie. Das kleine Mädchen steht in der ersten Reihe.
Unter dem Bild ist auch der Name der Schule angegeben. 
23:00 Uhr. Zu spät für die Schule. Zu spät, um die Eltern ausfindig zu machen.
Zu spät für fast alles.
Doch sie darf noch nicht aufgeben. Sie läuft in den Flur, greift ihren Mantel und den Autoschlüssel. 
Sie fährt viel zu schnell, doch es ist ihr egal. 
Endlich ist sie bei der Bushaltestelle. Der Übergabeort.
Niemand ist so spät noch hier.
Sie läuft in den Park. Auch hier ist niemand. Ein Spielplatz. Vielleicht geht das Mädchen hier oft mit seinen Eltern hin. Sie könnten in der Nähe wohnen. Sie schaut auf ihr Handy. 23:20 Uhr. Sie hat keine Zeit mehr. Ihre Schritte werden immer schneller, bis sie rennt. Sie kommt wieder bei ihrem Auto an. Sie steigt ein und fährt nach Hause.
Dort setzt sie sich wieder an den Tisch. Das Ticken der Uhr ist das einzige Geräusch in der stillen Wohnung. Sie schaltet den Laptop an. Auf dem Bildschirm erscheint das Mädchen.
 
Es ist 23:45 Uhr. Sie sitzt an ihrem Küchentisch. Draußen ist es stockdunkel. Das einzige Geräusch ist das Ticken der Wanduhr. Sie starrt noch immer auf den Bildschirm, dessen grelles Licht ihre Augen reizt. Auf das kleine Mädchen, was ihr von dem Foto entgegen lächelt. 
Sie hebt den Blick und schaut auf die Uhr. Nur noch 15 Minuten.
 
Die Wanduhr schlägt 00:00 Uhr. Das Geräusch hallt durch die Küche.

„Perspektive“ von Franziska Decker
Das Licht der roten Ampel ist fast blendend, als ich ohne anzuhalten an ihr vorbeifahre. Die Nacht ist tiefschwarz, und wenn der Mond zu sehen ist, habe ich ihn wahrscheinlich nicht bemerkt. Mein Fokus liegt eher auf dem Mann, der neben mir sitzt, eine Wunde an seinem Kopf, das Blut fließt an der Seite herab, und seine schnellen Atemzüge sind das Einzige, was in meinem Gehirn hängen bleibt. 
Ihre Augen schossen hin und her, während sie - mit mir - sprach, als könnte sie sich nicht auf eine Sache fokussieren. Ich versuchte ruhig zu wirken, ihr zu zeigen, dass sie sich nicht fürchten musste, obwohl ich selbst verwirrt war über das, was sie sagen wollte. Sich vorzustellen, in einer anderen Situation zu sein, nicht hier - vor ihr - wäre so viel einfacher gewesen, als zu versuchen sie zu verstehen, aber ich tat es trotzdem. ,,Ich muss dir etwas sagen‘‘.
,,Ich muss dir etwas sagen‘‘, sage ich. Meine Hand am Steuer zittert, der Motor vibriert, vor Nervosität bricht mir kalter Schweiß aus, und mein Atem kommt nicht zur Ruhe. Ich weiß, was ich sagen will, weiß, was ich ihm vermitteln will, weiß nur nicht, wie man das bloß schafft. Vielleicht habe ich die Lichter des Autos an, aber sehen kann ich trotzdem nichts, weiß nicht in welche Richtung ich fahre. 
Abwartend ließ ich den Blick schweifen, wir saßen am Esstisch, aber wir hatten schon lange aufgehört zu essen, und die Suppe war schon lange kalt. Trotzdem bestand sie darauf, dass die Suppe auf dem Tisch blieb, sie bestand darauf, dass wir Teller vor uns hatten, sie bestand darauf, dass ich hier - mit ihr - saß. Ich wusste nicht, in welche Richtung dieses Gespräch gehen sollte, wir kannten uns schon so lange, ich wollte nicht, dass sie es zerstört.
,,Wir kennen uns schon lange‘‘, wiederhole ich, und vielleicht bilde ich es mir ein, dass ich ein erschrecktes Keuchen höre. Ich sehe ihn an, beachte nicht mehr die Straße, wo doch er das Wichtigste ist. Lächelnd, unsicher, angstvoll beobachte ich seine Reaktion, seine Augen, seinen Mund. Ich kann ihn nicht lesen, ihn nicht verstehen, aber vielleicht brauche ich das nicht. Vielleicht brauche ich nur, dass er mir zustimmt, dass er mich auch liebt. 
,,Wir kennen uns schon lange‘‘, sagte sie. Doch ich unterbrach, wollte es nicht, hatte Angst um sie. Erklärte ihr, dass es mit uns niemals etwas werden würde. Erklärte ihr, dass es kein ‚uns‘ gab, oder je geben wird. Versuchte aufzustehen, die Teller wegzubringen. Aber sie versperrte den Weg.
,,Ich will dich nicht gehen lassen‘‘, sage ich ihm. Sehe ihm immer noch in die Augen. Alles andere ist nebensächlich. Seine Wunde tropft immer noch. ,,Wir werden ganz wunderbar zusammen sein. Ich liebe dich doch so sehr.‘‘ Ich habe Angst.
,,Ich habe Angst‘‘, flüsterte ich. Sie kam näher. Ich wusste, ich wollte nicht mit ihr zusammen sein. Sie sah mich an. Ihre Augen wurden groß. Sie stellte sich hin. Ich wich zurück. Ich hatte Angst. Angst vor ihr.
Ich sehe seinen Blick hin und her schweifen. Sehe sein Bein wippen. Sehe seine nervöse Hand. Er bemerkt das Blut an seinem Kopf. Er ist verängstigt.
Ich sah sie zittern. Wollte zu ihr hingehen. Sie sah den Teller zu früh. Ich sah den Teller zu spät. Es wurde dunkel. Ein Schmerz am Kopf. Blutstropfen fallen.
Ich beschleunige. Es ist alles egal. Nur er nicht. Ich würde alles für ihn tun. Ich schaue auf die Straße. Ich sehe den Baum…

„Nur Ich“ von Linda Banz und Lea Schabo
Es war ein gewöhnlicher Montagmittag. Ich kam von der Schule nach Hause und ging in die Küche. Zu meiner Verwunderung war das ganze Haus leer. Ich ging in mein Zimmer, in dem mich der Schock meines Lebens erwartete. Auf meinem Bett, auf meinem Schrank - überall wo ich hinschaute - waren rote Zettel mit derselben Botschaft: 
„Ich sehe dich“. 
Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich versuchte meine Eltern zu erreichen, doch ich hörte beide Handys irgendwo im Haus klingeln ohne jegliche Spur der beiden. Bevor ich jedoch die Chance hatte Hilfe zu rufen, ging das Licht aus. Ich wollte schreien, doch ich hatte Angst, dass er oder was auch immer es war, mich hören könnte. Ich zählte die Sekunden, und die Luft um mich herum wurde immer kälter. In folgenden Augenblicken spürte ich einen Schlag auf meinen Kopf und die Welt um mich herum wurde noch dunkler als sie mir sowieso schon vorkam. 
***
Als ich meine Augen wieder öffnete, schien mir weißes Licht ins Gesicht. Ich wusste nicht, wo ich war. Mein Körper war schwach, doch ich versuchte trotzdem aufzustehen. Ich befand mich in einem kleinen Raum. Um mich herum waren staubige Kisten und ein altes Klavier. Nach leichtem Rütteln ließ sich die Tür öffnen, und ich betrat einen langen, dunklen Flur, in dem sich an beiden Seiten unzählige Türen befanden. Als ich den Gang ein Stück weit entlangging, sprang es mir in die Augen: Ein altes Wählscheibentelefon. In diesem Moment spürte ich das erste Mal seit meinem Aufwachen, einen Funken Hoffnung. Ich rannte los und übersah dabei eine Falte im Teppich. Ich fiel hart und knallte dabei mit dem Kopf auf. Da hörte ich Stimmen! Unter mir, aus dem Boden, kamen Schreie und lautes Atmen. Eine herausstechende Stimme rief: „Geh nicht ans Telefon!“  
Im selben Moment geschah es: Das Telefon klingelte. Ich spürte mein Herz schneller schlagen, meine Atmung wurde hektischer, und mir stellte sich nur eine Frage: Sollte ich an das Telefon gehen und riskieren, dass etwas noch Schlimmeres passiert? 
Ich wollte jedoch wissen, wo meine Eltern waren, sie finden, und abgesehen davon selbst so schnell wie möglich aus diesem Haus rauskommen. Meine Neugier siegte. Vorsichtig ging ich zum Telefon und nahm ab. Da hörte ich das, was ich mir am sehnlichsten wünschte, aber auch zugleich fürchtete. Ein ängstliches „Hallo“ klang durch die Leitung. Die Stimme meiner Mutter! „Mama!?“ 
„Patricia bist du es? Hilfe, wir sind eingesperrt in einem alten, dunklen Haus. Bitte kom…“ 
Das Nächste, was ich hörte, war das laute Schreien meiner Mutter, dann brach die Verbindung ab. 
Mein Herzschlag beschleunigt sich auf einmal schlagartig. Ich rannte los, riss jede Tür im Flur auf, um dort nachzuschauen. Hinter der letzten Tür fand ich schließlich ein dunkles, schauriges Treppenhaus. Ich beschloss, die Treppe hinunterzugehen. Die Decke hing tief und gab mir ein noch beängstigenderes Gefühl. Es gab zwei Türen in einem großen Hauptraum. Er war komplett leer, nur auf dem Boden lagen ein paar Scherben. Ich versuchte die rechte Tür aufzureißen, doch sie war verriegelt. Bei der zweiten Tür versuchte ich es ebenfalls, doch auch diese war verschlossen. Aus Verzweiflung sank ich neben einer alten Kommode auf den Boden. Ein verrostetes Stück Metall ragte hervor und drückte in meinen Knöchel. Aus Wut nahm ich es in die Hand und schlug damit gegen die Tür hinter mir. Nach wenigen Schlägen fiel das Schloss ab. Ich umklammerte den Stab so fest ich konnte und stieß die Tür mit einem kräftigen Tritt auf. 
Was ich nun sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich sah meine Eltern reglos in einer Ecke liegen. Ich rannte so schnell wie möglich zu ihnen und griff nach ihren Armen. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich schrie nach meiner Mutter. Doch für eine Antwort war es bereits zu spät. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und starrte auf den übel zugerichteten Körper meiner Mutter, der von Stichwunden übersät war. 
„Patricia …“ Mein Vater hatte eine kratzende, schmerzvoll zitternde Stimme. „Lauf …“ 
Ohne zu überlegen, wollte ich hinausrennen. Im Türrahmen blieb ich ein letztes Mal stehen und blickte zurück zu meinen Eltern. Dann passierte es: Die Tür vor mir riss auf! Dort war er! Ich schaute nicht mehr zurück, ich rannte nur so schnell ich konnte, die Treppen hoch. Ich stürzte in den ersten Raum hinein. Dahinter lag ein zweiter Flur. Er war hell und wirkte fast wie neu,  was mich verwunderte aber nicht aufhielt. Da sah ich es: Wie am Anfang war dort etwas am Ende des Flurs. Nur hier war es kein Telefon. Eine einzige Tür. Ich zögerte, doch dann riss ich sie auf. 
Dahinter? 
Dahinter war etwas, nach dem ich die ganze Zeit suchte. Die Freiheit. Doch sie kam nicht alleine. Überall war Polizei. Alle waren bewaffnet und schauten mich voller Abscheu und Angst an. Da realisierte ich es. 
Dort unten war niemand. Ein Blick an mir herab zeigte mir das Blut und ein Messer. In meiner Hand – nicht in seiner. 
Plötzlich realisierte ich, was passiert war. Es geschah nur in meinem Kopf und durch meine Hand. Das war ganz alleine ich.
Nur ich.

„Kein Signal“ von Salwaa Saad Aldeen
Der Regen peitscht gegen die Fenster. Ich bin heiser vom Schreien. Die Vasen liegen zerbrochen auf dem Boden. Meine Augen sind rot vor Wut und Panik, während er nur entspannt auf dem Sofa liegt und mir zuschaut.
Wie kann er bloß so ruhig bleiben? Will er mich provozieren? Ich balle die Fäuste so fest, dass sie zittern. Meine Welt bricht gerade zusammen und er sitzt da, als ginge ihn das alles nichts an. Er ist meine Welt.
Er sieht mich kalt und leer an, und sein mir sonst so vertrautes Gesicht wirkt fremd. Überhaupt ist er nicht mehr der, den ich kenne, den ich liebe, mit dem ich zusammen sein will.
„Sag endlich etwas, bitte“, flüstere ich und versuche selbst ruhig zu bleiben.
Er blinzelt, schaut mich amüsiert an, dann zuckt es in seinem Mundwinkel. Ein Lächeln. Er schweigt nicht, weil er nichts zu sagen hat, sondern weil er mich verletzen will.
Will er mich wirklich verletzen?
Die Uhr tickt und er ist wie ein Stein.
Also packe ich mein Zeug, nehme den Autoschlüssel und knalle die Haustür hinter mir zu.
Draußen regnet es immer noch. Das hebt nicht gerade meine Laune. Meine Haare sind zerzaust, meine Jacke habe ich drinnen vergessen, doch zurückgehen kommt nicht in Frage.
Ich nehme mein Handy aus der Handtasche und rufe meine Mutter an. 
Inzwischen sitze ich schon im Auto, aber sie geht nicht ran. Es ist mitten in der Nacht. Unser Streit muss ewig gedauert haben.
Ich starte den Motor. Das Prasseln des Regens auf der Windschutzscheibe verschluckt jedes andere Geräusch. Ich weiß nicht, wohin ich soll? 
Meine Eltern wohnen zu weit entfernt, ich habe kein Geld für ein Hotel. Also entscheide ich mich, zu meiner besten Freundin Leona zu fahren. Sie ist meine einzige Hoffnung.
Die Landstraßen sind schmal und verlassen. Die Scheinwerfer schlucken nur einen winzigen Teil der Dunkelheit. Links und rechts wehen schwarze Silhouetten von Bäumen vorbei, als würden sie nach mir greifen.
Ich schalte das Radio ein, in der Hoffnung, es lenkt mich von meinem Schreien, seinem Schweigen und dem Klirren der Vasen ab. Doch es rauscht nur. Kein Sender, kein Lied, nicht einmal eine Stimme. Genervt schalte ich das Radio aus und greife nach meinem Handy, um Leona anzurufen.
Doch bevor ich überhaupt meine Hand strecke, merke ich, wie die Straßen fremd werden. Ich sehe Schilder und Städtenamen, die ich noch nie gesehen habe.
Ich versuche das Navi anzuschalten, doch natürlich funktioniert es nicht.
Mein Handy summt, eine Nachricht erscheint: Kein Signal
Die Straße wirkt endlos. Keine Laternen, keine Autos. Nur ich und die Dunkelheit. Panik steigt in mir auf.
Ein Auto in der Ferne. Ich atme erleichtert auf. Doch je näher es kommt, desto merkwürdiger wirkt es. Die Scheinwerfer flackern, und es scheint, als säße niemand am Steuer. Es fährt so dicht an mir vorbei, dass ich denke, wir kommen aneinander. Ich schaue dem Wagen im Rückspiegel nach, doch da ist kein Auto zu sehen, es ist verschwunden. So schnell kann es doch nicht von der Landstraße weg sein.
Ich versuche, irgendeine Ausfahrt zu finden, als mein Handy aufleuchtet. Der Bildschirm sieht anders aus: keine Uhrzeit, kein Hintergrundbild. Nur eine Nachricht in roter Schrift: Dreh um!
Ich drücke fester aufs Gaspedal. Mein Atem wird hektisch, mein Auto langsamer. „Was soll das?“, sage ich panisch, und sehe, dass mein Tank leer ist.
Ich fluche und hoffe, dass ein Auto kommt, mir jemand hilft.
Doch ich bekomme nur eine Nachricht: Du hättest auf mich hören sollen.
Ich starre auf die roten Buchstaben. 
Meine Finger zittern, trotzdem tippe ich hastig zurück: Wer bist du? Was willst du von mir?!
Ein Moment vergeht. Keine Antwort. Ich lehne mich zurück, atme schwer, schließe die Augen und überlege, was ich tun soll.
Mein Blick fällt in den Rückspiegel. Statt einer leeren Landstraße sehe ich in der Ferne etwas anderes: einen Turm aus Holz. Er wirkt verlassen, schief und düster. Und doch flackert in mir ein Funken Hoffnung. Vielleicht habe ich dort oben Empfang, ein Signal.
Ich stoße die Autotür auf, der kalte Wind schlägt mir ins Gesicht. Jeder Schritt klingt zu laut und der Weg zum Turm führt durch hohes Gras. Unter mir knacken Äste. Ich rede mir ein, dass hier niemand ist.
Endlich stehe ich vor der Holztreppe. Sie quietscht und knarrt, als ich den Fuß auf die erste Stufe setze. Ich zwinge mich weiter hinauf, in der Angst, die Treppe könnte unter mir zusammenbrechen.
Oben angekommen, bleibe ich atemlos stehen. Von hier oben breitet sich die Landschaft endlos aus: Felder, Wälder, die dunkle Landstraße. Tatsächlich: Das Handy zeigt ein schwaches Signal an. Mit zitternden Fingern suche ich Leonas Nummer. Doch bevor ich wählen kann, flackert der Bildschirm. Das Netzzeichen verschwindet wieder. Stattdessen erscheint dieselbe rote Schrift: Zu spät.
Ich will gerade die Treppe hinunterstürmen, als ich Schritte höre. Schwer und langsam, von unten an der Treppe. Der ganze Turm bebt bei jedem Tritt.
„Hallo?“, rufe ich, doch meine Stimme klingt dünn und brüchig. Keine Antwort, nur das gleichmäßige Atmen einer Person.
Die Gestalt taucht auf der Plattform auf. Ich trete einen Schritt zurück. Ein Mann, groß, kräftig. Sein Gesicht ist kaum zu erkennen, da es von einer Kapuze in Dunkelheit gehüllt ist. Ich sehe nur, dass er zittert, als würde er sich kaum beherrschen können.
Ich weiche zurück ans Geländer.
„Was willst du von mir?“
Er sagt nichts, tritt nur näher. Er hebt seinen Arm und deutet auf mein Handy. Hat er all diese Nachrichten geschickt?
Im matten Mondlicht erkenne ich endlich seine Augen, blau, glasig, gehetzt.
„Bleib weg“, sage ich.
Doch er kommt näher. Meine Hände klammern sich an das alte Holzgeländer, als könnte es mir Schutz geben. Plötzlich knackt das Holz. Ein Riss zieht sich durch den Balken, und ich stürze. 
 
Mit einem Ruck fahre ich hoch. Meine Augen weiten sich, meine Finger krallen sich ins Lenkrad, als hätte ich es die ganze Zeit festgehalten.
Doch das kann nicht sein. Eben noch hatte ich den Aufprall gespürt, das splitternde Holz, meinen Schrei und nun sitze ich hier. Im Auto. Allein.
Langsam taste ich meinen Arm entlang. Eine leichte Schnittwunde zieht sich über meinen Unterarm. Meine Knie bluten, meine Schulter schmerzt.
Ich sehe durch die Windschutzscheibe. Der Regen hat nachgelassen, fällt nun leiser, gleichmäßiger. Die Straße liegt immer noch verlassen da.
Mein Handy hat jetzt einen großen Riss im Display.
Wie komme ich in mein Auto? War es nur ein Traum? Der Turm, die Gestalt, der Sturz? Aber woher kommen all die Verletzungen auf meinen Körper? Ich weiß es nicht und will nur fliehen, zwinge mich tief durchzuatmen: „Reiß dich zusammen.“
Ich greife nach meinem Handy, diesmal ist es anders. Oben in der Ecke blinken Balken. Volles Signal. Wieder Leonas Nummer, aber nur die Mailbox geht ran.
„Hallo, hier ist Leona…“
Ich seufze. Natürlich schläft sie längst. Ein Blick nach draußen zeigt mir die dunkle Landstraße. Ich habe keine andere Wahl.
Meine Finger zögern, doch dann drücke ich auf seinen Namen. Der Klingelton hallt wie ein Echo in meinem Kopf. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann klickt es.
Mir stockt der Atem und dann sage ich entschuldigend: „Ich weiß, wir haben uns gestritten, aber ich stecke hier fest. Kein Tank mehr. Ich wüsste nicht, wen ich sonst.“
„Schon gut“, unterbricht er mich. „Ich weiß, wo du bist.“
Bevor ich etwas sagen kann, hat er schon aufgelegt.
Woher weiß er, wo ich bin?
Ich schaue in den Rückspiegel. Der Holzturm ist verschwunden. Nur die endlose Landstraße liegt hinter mir, als hätte es ihn nie gegeben. Soll ich ihm davon erzählen? Vom Turm, von der Gestalt, von meinem Sturz? Sicher würde er mich für verrückt halten.
Bald schon tauchen Scheinwerfer im Rückspiegel auf. Sein Wagen hält hinter meinem. Die Fahrertür öffnet sich. Er steht da, so ruhig, als wäre zwischen uns nichts passiert. Ohne ein Wort öffnet er meine Hintertür, nimmt meinen Rucksack, legt ihn in sein Auto und deutet mir bei ihm einzusteigen.
Ich zögere. Wieder stelle ich mir dieselbe Frage: Soll ich ihm erzählen, was passiert ist? Er wird meine Wunden sehen und mich fragen, wer oder was das war?
Ich steige zu ihm in den Wagen. Der Geruch ist mir vertraut, der Geruch nach ihm. Der Motor brummt leise, draußen zieht die Nacht vorbei. Ich drehe den Kopf, suche nach Worten. Doch als mein Blick seine Augen trifft, gefriert mir das Blut in den Adern. Diese Augen. Blau. Glasig. Gehetzt. Wunderschön.
Dieselben Augen, die mir nach meinem Sturz hinterhergeschaut haben.

„Spieglein, Spieglein an der Wand“ – eine Black Story von Mia Gadinger
Alle waren sich einig, dass Lina die Schönste auf dem Fest war. Dafür musste sie sterben￼￼
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Lösung
Lina war – wie immer – wundervoll geschminkt zur Hochzeit ihrer Schwester Hannah erschienen. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich auf sie anstatt auf die Braut. Da erstach Hannah ihre Schwester in einem Anfall von rasendem Neid.

„Alles umsonst“ – eine Black Story von Luisa Geinze
 
Collin und Sofia bestiegen gemeinsam einen Aufzug. Doch nur Sofia verließ ihn lebend wieder.￼
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Lösung
Collin und Sofia hatten einen Termin bei Collins Therapeut, der ihn wegen seiner Platzangst behandelte. Plötzlich brach im Gebäude ein Feuer aus und griff rasch auch auf das Treppenhaus über. Die beiden hatten folglich keine andere Wahl als den Aufzug zu nehmen. Auf der Fahrt nach unten erlitt Collin als Folge seiner Klaustrophobie einen Herzinfarkt und starb. Sofia kam mit dem Leben davon.

„Neu in der Familie“ – eine Black Story von Linda Hornberger und Alicia Rund
Als Lisa die Tür zum Badezimmer öffnete, entdeckte sie den Weihnachtsmann leblos auf den Fließen.￼
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Lösung
Zu Heiligabend hatte Lisas Mutter einen Nusskuchen gemacht. Der neue Freund von Lisas Schwester war allergisch gegen Nüsse, aß aber trotzdem mehrere Stücke, da er nicht wusste, dass der Kuchen Nüsse enthielt. Als er sich später im Badezimmer als Weihnachtsmann verkleidete, wie es mit Lisas Eltern für seinen ersten Heiligabend mit der Familie abgesprochen war, setzte eine heftige allergische Reaktion ein. Keuchend stürzte der junge Mann rückwärts hin, schlug mit dem Hinterkopf auf den Badewannenrand und brach sich das Genick. Lisa fand die Leiche im Weihnachtsmannkostüm.
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